Liedpredigt über RG 371 

(Dein König kommt in niedern Hüllen)

Unser Gesangbuch ist eine Schatzkammer, eine Fundgrube: Lieder aus drei Jahrtausenden, die von einer Gemeinde gesungen werden wollen! Da ist es erstaunlich, dass unsere größten Dichter, unsere Klassiker, nichts zum Gesangbuch beigetragen haben! Kein Goethe, kein Schiller oder Hölderlin und kein Eichendorff und wie sie alle heißen, die doch so wunderbare Gedichte geschrieben haben. Nicht ein Lied, das eine Gemeinde mitsingen kann! Doch gibt es wenige Ausnahmen, etwa Johann Gottfried Herder mit seinem Epiphaniaslied „Du Morgenstern, du Licht vom Licht“, oder Friedrich Rückert. Aus seinen über 10.000 Gedichten hat es wenigstens eines in unser Gesangbuch geschafft: sein Adventslied über den Einzug Jesu in Jerusalem „Dein König kommt in niedern Hüllen“. 

Rückert stammt aus Schweinfurt. Hier wurde er im Mai 1788 als Sohn eines hohen Verwaltungsbeamten geboren. Seine Mutter stammte ebenfalls aus einer Advokatenfamilie. Kein Wunder also, dass sich der 17-jährige Friedrich nach seinem Abitur in Würzburg als Jurastudent einschreibt. Aber er ist nicht zum Juristen berufen. Das Sommersemester 1808 verbringt er in Heidelberg. Er hört zwar noch über Staatsrecht, aber sein ganzes Interesse gilt der Literatur. Er ist 23 Jahre alt, als er sich in Jena als Philologe habilitiert. Nun kann er als Privatdozent lehren. Aber Lehren ist wohl nicht seine Stärke, lieber dichtet er. Inzwischen ist er 25 Jahre alt und aufgewühlt von dem politischen Geschehen: Napoleon war geschlagen aus Russland zurückgekehrt, im Oktober 1813 kommt es zur so genannten Völkerschlacht bei Leipzig. Der Freiheitskrieg beginnt. Alle wollen mit der Waffe dabei sein, wenn die verhassten Franzosen samt ihrem Kaiser verjagt werden.

Auch Friedrich Rückert. Aber aufgrund seiner schwachen körperlichen Verfassung wird er als Kriegsfreiwilliger abgelehnt. Da greift er zu der Waffe, die ihm als Dichter noch zur Verfügung steht, und verfasst in Eile über 80 Gedichte, die zum Kampf gegen Napoleon aufrufen. Ihr Titel „Geharnischte Sonette“ sagt schon alles über ihren Charakter. Und so lässt sich der schmächtige Gelehrte von der allgemeinen Kriegsbegeisterung mitreißen, wie man es ähnlich auch 1914 und 1933 bei andern Dichtern beobachten konnte. Sein Hass auf Napoleon macht diesen zum Fürsten des Todes: „Spiel auf, o Herz, in hellen Melodien/Der Rettung Dank, dass du bist neu geboren/durch tausend, tausend, die ihr Blut dir liehen./Ruf, dass du lebst, laut in des Himmels Ohren,/Und bleich vor deinem Antlitz müsse fliehen/Der Fürst des Tod’s, in Korsika geboren.“ Übrigens erscheinen diese von gereimtem Blut triefenden Verse 1814 in Heidelberg. 

Im Jahr darauf finden wir Rückert in Stuttgart als Redakteur des Morgenblattes. Er versucht also sein Glück als Journalist, der immer noch die politische Idee eines geeinten Deutschlands vertritt, während auf dem Wiener Kongress Europa neu geordnet wird auf der Basis einer machtlosen, zersplitterten Mitte. Da er seine Meinung auch in auffälliger, revolutionärer Kleidung und durch ganz lange Haare vertritt, stößt er auf die Macht eines echten Königs, der sein Königreich Württemberg nicht infrage gestellt sehen will. Die drohende Ausweisung kann aber der Kronprinz verhindern. 

Rückert hält es nicht in Stuttgart und bei der Zeitung. Wie Goethe und viele andere macht er eine Bildungsreise nach Italien. Aber die entscheidende Begegnung hat er als 30-Jähriger auf der Rückreise in Wien. Dort eröffnet ihm der Gelehrte Joseph von Hammer die Welt der orientalischen Sprachen. Damit hat Rückert endlich sein Lebensthema gefunden. Arabisch, Persisch, Tamilisch, Sanskrit, auch Hebräisch, das wird nun seine Welt! Unglaublich, was der schmächtige Mann auf diesem Gebiet geleistet hat! Er lernt eine orientalische Sprache nach der andern, übersetzt die Meisterwerke dieser Literatur und macht sie im deutschen Sprachraum bekannt, lässt sich aber auch in seiner eigenen lyrischen Produktion, die weitersprudelt, von orientalischen Vorbildern anregen. 

Er ist 38, seit fünf Jahren verheiratet, als er zum ordentlichen Professor für orientalische Sprachen in Erlangen ernannt wird. Nun endlich hat sein Leben und das seiner wachsenden Familie eine ordentliche wirtschaftliche Grundlage. 

1834 wird dann zu einem Schicksalsjahr für ihn. Zwei seiner Kinder sterben an Scharlach. Rückert hat diesen Schicksalsschlag in vielen ergreifenden Gedichten zu verarbeiten versucht. Und es erscheint der erste von sechs Bänden seiner „Gesammelten Gedichte“, die seinen Ruf als großen deutschen Dichter begründen. In diesem Band steht auch das Adventslied „Dein König kommt“. Wann es verfasst wurde, weiß ich nicht. Ich vermute, dass es eine Frucht seines Buches über die „Hebräischen Propheten“ ist, das drei Jahre zuvor erschienen war. Da war er sicherlich auf den bekannten Spruch aus dem Buch des Propheten Sacharja gestoßen: „Du, Tochter Zion, freue dich sehr, und du, Tochter Jerusalem, jauchze! Siehe, dein König kommt zu dir, ein gerechter und ein Helfer, arm und reitet auf einem Esel, auf einem Füllen der Eselin“ (9,9). Der Dichter macht daraus: 

„Dein König kommt in niedern Hüllen,/ihn trägt der lastbarn Es’lin Füllen,/empfang ihn froh, Jerusalem!/Trag ihm entgegen Friedenspalmen,/bestreu den Pfad mit grünen Halmen;/so ist‘s dem Herren angenehm.

O mächt‘ger Herrscher ohne Heere,/gewalt‘ger Kämpfer ohne Speere,/o Friedefürst von großer Macht!/Es wollen dir der Erde Herren/den Weg zu deinen Throne sperren,/doch du gewinnst ihn ohne Schlacht.“

Bevor wir diese beiden Strophen singen, wollen wir aber wissen, wie aus dem Gedicht Rückerts ein Gemeindelied wurde. Der schwäbische Dichter und Pfarrer Gustav Schwab war Mitglied einer Kommission, die ein neues Gesangbuch für das Königreich Württemberg herausgeben sollte. Er entdeckte Rückerts Lied und schlug vor, es in das neue Gesangbuch aufzunehmen. Die Kommission aber wollte zwei Stellen geändert haben, bevor sie ihre Zustimmung geben könne. Also schrieb Gustav Schwab an seinen Freund Friedrich Rückert nach Erlangen und unterbreitete ihm die Änderungsvorschläge. Rückert antwortete in seiner liebenswürdigsten Art: „Ich bin mit allem zufrieden, was Sie daraus machen, und wünsche nichts anderes als besseres Sommerwetter ...“ 

Das neue Gesangbuch erschien dann 1843 mit dem Adventslied von Prof. Rückert, der inzwischen 55 Jahre alt war. Nach und nach fand es seinen Weg in weitere neue Gesangbücher bis hin zum neuen EG, wo wir es unter der Nummer 14 finden. 

Singen: 14,1.2
Beim Singen der beiden Strophen werden wir gemerkt haben, wie ganz andere Töne der Dichter anschlägt als in seinen geharnischten Sonetten. Nichts mehr von Kriegsbegeisterung und Hass auf Napoleon und die Franzosen! Kein Aufruf zum Zuschlagen und Töten! Im Gegenteil: Von Friedenspalmen haben wir gesungen, vom Friedefürst, der ohne Heere, ohne Speere, ohne Schlacht seinen Thron einnimmt. Woher diese Änderung, dieser ganz andere Ton?

Für Rückert ist es ein Zeichen der Weisheit, seine Meinung ändern zu können. In einem seiner Sprüche heißt es: „Das sind die Weisen, die durch Irrtum zur Wahrheit reisen./Die bei dem Irrtum verharren, das sind die Narren.“

Hatte Rückert eingesehen, dass er ein Narr gewesen war, als er alles auf die Karte einer militärischen Rückeroberung setzte? Denn was war das Ergebnis? Die alten Krieg führenden Mächte waren wiederhergestellt, mächtiger als vorher. Da war es nur eine Frage der Zeit, wann es in Europa wieder losgehen würde. 

Oder hatte er beim Lesen der Propheten und der Evangelien etwas anderes entdeckt, die Hoffnung auf einen Friedenskönig? Oder hatte er einfach nachgedacht, d. h. die Folgen bedacht? 

In einem anderen Spruch sagt er: „Zu denken ist wohl schön, noch schöner ist zu dichten./Am schönsten beides miteinander zu verrichten.“ Dichter und Denker wollte er also sein. So dürfen wir wohl annehmen, dass unsere Strophen die Frucht tiefen Nachdenkens sind und nicht nur der Freude an schön klingenden Reimen. 

„Dein König kommt in niedern Hüllen.“ So fasst er das Ergebnis seines Nachdenkens zusammen. Und stimmt in ein älteres Adventslied ein, mit dem wir singen: „Er will hier seine Macht und Majestät verhüllen, bis er des Vaters Willen im Leiden hat vollbracht.“ Macht muss sich zeigen: in Pracht. In Prachtbauten, in Prachtkleidern, in Prachtkutschen. Nicht so bei Jesus. Seine Macht ist derart verhüllt, dass man gar nicht von seiner Macht reden mag. Wie viel Anhänger hat Jesus? Als er in Jerusalem einzieht, sind es noch einige. Ein paar Tage später ist auch der Letzte davongelaufen. Einen derartigen Mitgliederschwund hält doch keine Macht der Welt aus! Man muss schon viel Humor oder einen großen Glauben haben, dies als Verhüllung der wahren Macht anzusehen. Und doch sind wir hier auf der richtigen Spur.

Auch das Wort von den „niedern Hüllen“ ist mit Bedacht gewählt. Es erinnert an ein uraltes Lied der ersten Christen, das uns Paulus überliefert hat: „Er erniedrigte sich selbst und ward gehorsam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz“. 

Wer tot ist, dessen Macht ist vergangen. Bei Jesus fängt sie da erst richtig an, unverhüllt: „Mir ist gegeben alle Macht im Himmel und auf Erden“, sagt der Auferstandene. Bei uns hat der die Macht, der uns das Leben nehmen kann. Jesus hat Macht, weil er „das Leben und ein unvergängliches Wesen“ geben kann. 

In der zweiten Strophe haben wir gesungen: „Es wollen dir der Erde Herren/den Weg zu deinem Throne sperren.“ Der württembergischen Gesangbuchkommission hat dieser Satz nicht gefallen. Sie hat als Änderung vorgeschlagen: „Oft wollten dir der Erde Herren/den Weg zu deinem Throne sperren.“ Die schwäbische Gemeinde sollte also singen: Früher, da haben sich irdische Machthaber mit Gewalt gegen die Macht Jesu gesperrt. Die römischen Kaiser vor Konstantin, die Christen verfolgt haben. Oder Dschingis Khan, der Mongolenfürst, oder die Heerführer der islamischen Araber, die sich bis nach Südfrankreich und vor die Tore von Wien gewagt haben. Aber doch nicht heute, im 19. Jahrhundert, mitten in Europa. Der König von Württemberg oder der von Preußen, Sachsen, Bayern haben nicht vor, Jesus den Weg zu versperren. Im Gegenteil: Sie benutzen Jesus, um ihre Herrschaft als gottgegeben abzusichern. 

Der friedfertige Rückert hat zwar der Änderung und Entschärfung seiner Strophe zugestimmt, aber heute singen wir doch seine Originalfassung. Und nach den Machtexzessen des 20. Jahrhunderts mit Recht: „Es wollen dir der Erde Herren/den Weg zu deinem Throne sperren,/doch du gewinnst ihn ohne Schlacht.“ Im Gegenteil: Indem er am Stamm des Kreuzes geschlachtet wird, indem er sich für uns opfert, gewinnt er die Macht, uns neues Leben zu geben. Das hat Rückert genau gesehen. 

Die dritte Strophe beginnt nun mit dem entscheidenden Satz des ganzen Liedes. Die Gemeinde begrüßt ihren Messias, die Christen empfangen ihren Christus mit dem Ruf: „Dein Reich ist nicht von dieser Welt.“ Damit nehmen sie die Worte auf, die Jesus selbst am letzten Tag seines irdischen Lebens zu Pontius Pilatus, dem Vertreter der römischen Supermacht, gesagt hat: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt.“ Mit diesen Worten hat er bei Pilatus nur Kopfschütteln erregt. Erst kurz vor seinem Sterben rückt Jesus mit diesem Satz heraus, der alles zusammenfasst, was er gepredigt hat: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt.“ Dann hat dieses Reich wohl etwas mit seinem Sterben zu tun. 

Nach Rückerts Meinung sollen die Christen von ihrem Christus lernen, was sonst so schnell vergessen wird: „Dein Reich ist nicht von dieser Welt.“

